

        

            

                

            

        




	 


	© 2018 Beatrice Kobras


	Verfasser: Beatrice Kobras, Dießener Str. 9 a, 82399 Raisting


	www.k-obras.de


ISBN: 978-3-95830-637-0


Verlag GD Publishing Ltd. & Co KG, Berlin


E-Book Distribution: XinXii


www.xinxii.com


[image: logo_xinxii]



	 


	Das Werk ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Autors unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachung.


	 


	 


	 


	 




 


	 


	 


	Für Mogli, Deika, Rosi, Gauner, Elschen, Bazi und Muckerl


	 


	 




Mein erstes Haustier


	Tiere habe ich schon immer geliebt. Als ich noch nicht laufen konnte, hatte ich richtige Begeisterungsausbrüche, wenn eine Katze meinen Weg kreuzte.  Auch Hunde, Enten, Gänse, Pferde und Kühe faszinierten mich schon früh. Auch später konnte ich mich von keinem Tier losreißen, wenn ich eines traf. Ein eigenes Haustier bekam ich allerdings nie. 


	Ein Leben lang bettelte ich meine Mutter und meine Oma an, dass ich doch unbedingt einen Hund haben müsse. 


	Sie wollten mir weismachen, dass man fünf Mal am Tag mit einem Hund Gassi gehen müsse und die Arbeit, die man mit einem Tier hätte, nur an meiner Oma hängen bliebe. 


	Trotz aller Versicherungen meinerseits, dass ich alles täte, um einen eigenen Hund zu bekommen, blieben meine Erzieher hart und ich Hundelos. 


	Auch meine Wünsche nach einer Katze blieben unerfüllt. 


	Sie trauten mir nicht zu, dass ich mit meinen stolzen sechs Jahren schon ein Katzenklo reinigen könnte, wovon ich weder meine Mutter, noch meine Oma auch in den folgenden zwölf Jahren nicht überzeugen konnte. 


	Sie hatten auch Angst, das arme Tier könne in meiner Obhut verhungern. 


	Ein Tamagotchi gab es damals noch nicht, dass ich es ihnen hätte beweisen können. 


	Dafür stapelten sich in meinem Zimmer die Stofftiere, mit denen ich dann eben ersatzweise kuschelte. 


	Ich hatte jede Menge Plüschhunde, Plüschkatzen, Plüschmäuse von namhaften und weniger namhaften Herstellern. Jedoch konnte ich keinem der Tiere Leben einhauchen.


	Eines Tages besuchte ich eine Schulfreundin, deren Schwester ein Aquarium mit Gubbis, Black Mollys, Schwertfischen und Neons hatte. 


	Die Gubbi-Weibchen hatten gerade Junge bekommen und obwohl ich meine Mutter bis zu diesem Zeitpunkt immer noch nicht davon überzeugen konnte, dass ich dann wenigstens ein Aquarium haben müsse, hat sie mir ein paar von den Fischbabys geschenkt. Zehn eigene Haustiere für mich.


	. 


	Sie gab mir die Fischbabys in einem Gefrierbeutel mit, in dem ich sie nach Hause trug. 


	Zu Hause angelangt, stöberte ich im Keller ein großes altes Einmachglas auf, das ich zu der neuen Heimat meiner Fische machte und steckte einen Strohhalm in das Glas, durch welchen ich von Zeit zu Zeit immer wieder hindurch blies, und so die Arbeit tat, die normalerweise von einer Pumpe verrichtet würde.


	Meiner Oma schwante fürchterliches.


	„Die Mami wird das nicht erlauben!“, mahnte sie.


	Ich flehte sie an, nichts zu verraten, doch dann kam der  gefürchtete Moment. 


	Meine Mutter kam nach Hause. 


	Oma schwieg.


	Ich tat, als wäre alles ganz normal. 


	Keine besonderen Vorkommnisse. 


	Obwohl ich sie am liebsten mit der Neuigkeit der eigenen Haustiere gleich überschüttet hätte, schwieg ich. 


	Ich blieb stark, denn wie ich meine Mutter einschätzte, hätte ich die Fische bestimmt wieder zurückbringen müssen.


	Und es kam so, wie es kommen musste. 


	Meine Mutter entdeckte das Einmachglas mit dem trüben Wasser, den Fischbabys und dem Strohhalm auf dem Fensterbrett meines Kinderzimmers.


	Sie schrie auf vor Schreck. 


	„Was machen diese Kaulquappen hier im Haus?“, wollte sie wissen.


	Früher hatte ich nämlich schon einmal Kaulquappen in einem Eimer auf unserer Terrasse gehalten. 


	Meine Mutter sagte mir damals, dass die von den Algen im Wasser leben würden. Sie sind alle gestorben. Wohl, weil es in frischem Leitungswasser keine Algen gibt.


	Das Wasser, in welchem ich die Kaulquappen ursprünglich hatte, stank meiner Mutter nämlich zu sehr.


	Wie ich später erfuhr, war ich nicht das einzige Kind, dem die Kaulquappen wegen fehlerhafter aber gut gemeinter Pflege starben. 


	Ein Freund hatte seinen Kaulquappen in kindlicher Fürsorge das Wasser abgekocht, damit sie ein besonders reines Wasser hatten.


	Auch diese sind natürlich gestorben.


	Er hat sie nämlich nicht aus dem Wasser genommen, als er es ihnen abgekocht hat.


	Sie wären aber auch so gestorben, weil es in dem von ihm besonders gut gemeinten reinen Wasser auch keine Algen gegeben hätte. 


	Der Grund, dass die Kaulquappen heut zu Tage unter Naturschutz stehen, kann nur die Pflege durch Kinderhände sein. 


	Dass diese Tiere zwischenzeitlich unter Naturschutz stehen, erfuhr ich kürzlich zufällig, als ich mich in einer Zoohandlung danach erkundigte, weil ich Kaulquappen für den Gartenteich erstehen wollte.


	Ich hatte damals ganz schön zu kämpfen, dass meine Mutter mir endlich Glauben schenkte, dass die Tiere in meinem Einmachglas Fische waren und keine Kaulquappen. 


	„Das sind doch Fischbabys!“, erklärte ich empört.


	„Sie sehen aber aus wie Kaulquappen!“, widersprach mir meine Mutter.


	„Weil es noch Babys sind!“, erwiderte ich.


	Sie wollte es nicht glauben. So rief sie die Mutter meiner Klassenkameradin an, von der ich die Fische bekommen habe und die ihr meine Version glücklicher Weise bestätigte.


	Ich hatte Glück. 


	Ich durfte die Fische behalten. 


	Ich bekam sogar Geld von meiner Mutter, damit ich Fischfutter und Wasserzusätze kaufen konnte. 


	Dabei sollte es allerdings nicht bleiben. 


	Als die Fische schon nach kurzer Zeit bunte Schwanzflossen bekamen und ein Gubbi-Männchen eine knallrote Flosse bekam, den wir dann gemeinsam Pumuckl tauften, bekam ich sogar ein Aquarium mit Filteranlage, ein Buch über Zierfische, Kies und Wasserpflanzen. Damit es den Fischen nicht so langweilig war, bekam ich auch noch ein Unterwasserbild, welches ich an der Rückseite meines Aquariums befestigte.


	Kurz darauf wurde auch noch ein Laichbecken angeschafft, da es immer wieder neue Fischbabys gab und die Fischmamas die schlechte Angewohnheit hatten, ihren Nachwuchs zu fressen. 


	„Das sind ja Kannibalen-Mütter!“, hat meine Mutter entsetzt gerufen.


	Dank dieser Anschaffung habe ich künftig fast alle Fischbabys durchgebracht. Jede Geburt von ungefähr zwanzig Fischbabys pro Fischmutter wurde genauestens beobachtet und ein jedes einzelne vor der gefräßigen Mutter gerettet.


	Meine Mutter war froh, dass es so eine Art Tablette gab, die man in das Aquarium geben konnte, wenn man verreiste, die das Fischfutter ersetzte. So musste sie nämlich mit der Versorgung meiner Haustiere keinen Nachbarn belästigen.


	Allerdings hat sie mir nicht geglaubt, dass das funktionieren würde und hat den ganzen Urlaub davon geredet, dass die Fische jetzt bestimmt alle schon tot wären und das verantwortungslos von mir sei. 


	Ich bestand jedoch auf deren Funktionalität, die sich auch bestätigte.


	Sie war sehr überrascht, dass die Tiere nach unserer Rückkehr noch lebten.


	Ich war nicht so verantwortungslos, wie sie gedacht hatte. Ich habe mich nämlich vor unserem Urlaub ausführlich informiert. Und das nicht nur bei der Klassenkameradin, von der die Fische stammten, sondern auch in der Zoohandlung, denn ich war stolze Fischbesitzerin und wollte es auch bleiben.


	 


	Jedes Mal, wenn ein Fisch starb, endete das in einer großen Katastrophe. 


	Ich brach in Tränen aus, als meine Mutter das tote Tier zur Toilette hinunterspülen wollte. 


	So gab es eine stattliche Beerdigung und ich machte einen normalen Stein zum Grabstein und schrieb den Namen des verstorbenen Familienmitgliedes darauf. 


	Meine Eltern waren sehr verwundert darüber, denn mit Gräbern hatte ich es gar nicht, doch die Gräber der Fische wurden auch im Nachhinein gepflegt.


	Die ganze Familie musste anwesend sein zu der Beerdigung, die in unserem Garten an der Thuja-Hecke stattfand. 


	Allerdings starben dann mehrere Fische, denn es war eine Krankheit in meinem Aquarium ausgebrochen und man weigerte sich schon nach der dritten Beerdigung, noch eine weitere mitzumachen. 


	Ich verstand die Welt nicht mehr, denn das waren doch Familienmitglieder.


	 


	Mit einem Hund oder einer Katze wurde es immer noch nichts, denn meine Eltern hatten dann große Angst, dass dem Tier etwas zustoßen könnte und da ich bereits so verzweifelt bei dem Ableben eines Fisches war, wagten sie es sich nicht auszudenken, was passieren könne, wenn ein Hund sterben würde oder eine Katze. 


	Außerdem hatten sie Angst, dass eine Katze die Fische fressen könnte und die Todesrate in meinem Aquarium auf diese Weise erheblich steigen könnte. Mein Argument, dass das Aquarium einen Deckel hatte, ließen sie leider nicht gelten.


	Aber die Erwachsenen hatten auch damals schon immer Recht und was blieb mir da anderes übrig, als die fremden Hunde der Nachbarschaft auszuführen und mit den Nachbarskatzen durch den Garten mit einem Wollfaden in der Hand zu rennen.


	Als ich zwölf war durfte ich einmal pro Woche reiten gehen, aber ein eigenes Pferd bekam ich auch nicht.


	Es war ein hartes tierloses Kinderleben.


	 




Ein Pferd


	Im Laufe meines Lebens hatte die Beeinflussung meiner Eltern bezüglich der Haustiere sehr große Nachwirkungen, denn ich hatte eingesehen, dass ein Tier sehr viel Verantwortung und sehr viel Zeitaufwand bedeuten würde.


	Ich war fünfundzwanzig Jahre alt, als ich wieder zu reiten begann und dann sogar aufs Land zog, wo es Kuhweiden und Schweinewiesen und sehr viele Pferdekoppeln ohne Verantwortung gab.


	Meine Mutter war davon überzeugt, dass ich es keine vier Wochen auf dem Land aushalten würde und ich dann wieder reumütig in die Stadt zurückkehren würde.


	Sie irrte sich. Ich lebte noch viele Jahre sehr ländlich und bereute diese Entscheidung nie. Und heute, wo ich am Stadtrand lebe, sehne ich mich oft nach dem Landleben zurück, doch das ist nichts für meinen Freund und eine Entscheidung ihn oder Landleben, gibt es für mich nicht.


	Als ich damals wieder zu reiten begann, ritt ich erst einmal wöchentlich. Es dauerte nicht lange, da wurden es zwei Mal die Woche, dann drei Mal und dann bot man mir sogar an, dieses Pferd fest zu mieten und ich ritt sieben Tage pro Woche ganz für mich alleine. 


	Es war, als hätte ich mein eigenes Pferd und ich war sehr erstaunt, was in der Zusammenarbeit zwischen Mensch und Tier alles möglich war. So etwas hatte ich mit meinen Fischen nicht erlebt.


	Wir lernten alles über das Dressurreiten gemeinsam und ritten dann sogar Turniere.


	Wir wurden sogar platziert und das, obwohl mein erstes Pferd ein Haflinger war, der noch nie zuvor Dressur geritten wurde und vor unserer Bekanntschaft nur vor den Planwagen gespannt wurde.


	Auch der Besitzer meiner Stute war sehr stolz auf uns.


	Er erzählte mir von dieser Tatsache nämlich erst nach unserem ersten erfolgreichen Turnier. Rosi, wie die Stute hieß war damals wie ich fünfundzwanzig Jahre alt. Ein beachtliches Alter für ein Pferd.


	Meine Mutter war fassungslos von der Verantwortung, die ich für dieses Tier übernommen hatte und freute sich.


	 




Eine Katze


	Als ich eines Tages meine Freundin besuchte, hatte diese ein kleines Katzenbaby von ungefähr sechs Wochen. 


	Ich konnte nicht von dem kleinen Kater lassen und sie bot mir an, sie würde mir auch ein Kätzchen von dem Bauernhof ihrer Tante besorgen. 


	Ich zögerte lange. 


	Schließlich lagen mir noch die Worte meiner Mutter im Ohr:


	„Ein Tier bedeutet sehr viel Zeit und sehr viel Verantwortung!“ 


	Doch ich hatte ja nun schon das Pferd und es wurde von mir Tag ein Tag aus sehr gut versorgt.  Und das, obwohl ich eine weite Strecke zu dem Stall fahren musste, in dem es stand.


	Meine Freundin und ich vereinbarten bezüglich der Katze, dass wir das Schicksal entscheiden lassen würden. 


	„Wenn ihr eine kleine Katze fangen könnt, dann nehme ich sie mit allen Konsequenzen und bin ihr Leben lang für sie da!“, versprach ich. 


	„Wenn ihr keine fangen könnt, dann bemüht Euch nicht unnötig, dann soll es nicht sein und ist auch in Ordnung.“


	Am nächsten Abend war ich kellnern, um meine Reiterkasse ein wenig aufzubessern. 


	Schließlich kaufte ich alles für meine Rosi, weil sie nichts Ordentliches hatte.


	Sie bekam einen sehr schönen gebrauchten Sattel, eine Trense, ein Halfter und Satteldecken. Ich kaufte Putzzeug und Führstricke und natürlich viele Leckerchen und jede Woche einen großen Sack Karotten.
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